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von Jonathan Caspar Dralle

Es wird wohl kaum noch zu beweisen sein, aber ich
nehme mal an, dass Holz der älteste Werkstoff der
Menschheit ist. Auch als wir noch auf den Bäumen
hockten und es galt, einen Gegner in die Flucht zu
schlagen – was lag da näher, als einen Ast abzubrechen
und ihn zu gebrauchen? So haben wir wohl mal ange-
fangen, mit dem Holz zu arbeiten.

Im Garten spielt Holz eine sehr große Rolle. Zu-
nächst ist da die Naturnähe und Leichtigkeit, die bei-
spielsweise ein Holzdeck ausstrahlt. Auch die hapti-
sche Weichheit dieses Materials ist toll. Stellen Sie
sich mal vor, barfuß auf einem Holzsteg zu gehen – und
dann auf Beton. Na, was ist schöner? Neben den grandi-
osen Bearbeitungs- und Konstruktionsmöglichkeiten
kommt hinzu, dass Holz ein relativ leichter Baustoff
ist, was beim Bauen logischerweise immer einen
Kostenvorteil bringt. Stellen Sie sich vor, welches Ge-
rät und wie viel Zeit es bräuchte, um eine Pergola oder
einen Zaun komplett aus Stahlbeton zu bauen. Zu viel.

Für alle hölzernen Bauwerke gilt grundsätzlich: Im
Außenbereich muss Feuchtigkeit stets von Holz fernge-
halten werden. Sehr schattig gelegene Holzelemente
sind in der Regel nach sechs oder sieben Jahren bereits
an- oder gar durchgefault, während sie an sonnigen
Plätzen doppelt so lange durchhalten. Holzart, Kons-
truktion und Pflege sind die entscheidenden Faktoren.

Tropenhölzer wie Bangkirai oder Massaranduba,
die über einen hohen Öl- und Harzanteil verfügen, kön-
nen sogar einige Jahrzehnte überdauern. Das liegt dar-
an, dass diese verhältnismäßig lange für ihr Wachstum
gebraucht haben und unter tropischen Bedingungen
gewachsen sind. Sie lassen sich jedoch schwer verarbei-
ten und fühlen sich eher wie Kunststoff als Holz an. In-
wiefern ein vorhandenes FSC-Zertifikat (Forest Ste-
wardship Council) etwas über nachhaltige Forstwirt-
schaft aussagt, vermag ich nicht zu beurteilen. Insbe-
sondere wenn diese von Schwellenländern gestempelt
werden. Aber solange wir Hamburgerfleisch auf brasi-
lianischen Regenwaldböden produzieren, ist es ja ei-
gentlich auch egal. Die gefällten Bäume müssen ja
schließlich irgendwo hin. Deutlich nachhaltiger und
ökologisch vertretbarer ist Lärchenholz, die Haltbar-
keit liegt bei etwa 15 Jahren und der Transportweg ist
nicht allzu weit. Kiefern- und Fichtenholz wird in der
Regel imprägniert angeboten, erreicht jedoch keine so
hohe Haltbarkeit wie die Lärche.

Nur: Selbst von den
auserwählten Hölzern weiß
man nicht, wie sie sich
außerhalb des Baumarktes
entwickeln werden. Holz
arbeitet. Was manche Out-
door-Holzbauwerke nach
einem heißen Sommer, ge-
folgt von einem harten
Winter, an Krümmung und
Verdrehung aufweisen,
schmerzt manchmal sehr.
Darum würde ich immer zu
einer stabilen Bauweise mit
vielen Verbindungen raten,
damit sich die Nacharbeit in
Grenzen hält.

Stahl und Beton sind inso-
fern unabdingbar, da sie die
physische Verbindung zu Ih-

rem Garten herstellen. Holz sollte nie mit Erde in Kon-
takt kommen und auch nie in Betonfundamente einge-
lassen werden, wegen der Feuchtigkeit. Aber ein Beton-
fundament sollte so ein Zaunpfosten schon haben, des-
halb wird Stahl als Brücke zwischen Fundament und
Holz verwendet. Diese Stahlanker werden unterir-
disch in den Beton eingelassen und oberirdisch mit
kräftigen Schrauben am Holzpfosten verschraubt und
stellen somit eine stabile Verbindung dar. Die Schrau-
ben sollten aus Edelstahl gewählt werden. Diese sind
etwas teurer, rosten und färben nicht und sie verlieren
ihren Kopf nicht so schnell.

Vor einigen Jahren sah ich bei einem Kunden eine
merkwürdige Konstruktion: Auf allen waagerechten,
dem Regen ausgesetzten Balken eines Geländers lagen
ebenso breite Leisten, geölt und vorsichtig mit Edel-
stahlnägeln befestigt. Diese Leisten, erklärte er, tau-
sche er alle paar Jahre aus, bevor das Geländer darun-
ter vom Wetter angegriffen würde. Man sieht: Die prak-
tische Intelligenz, die uns von den Bäumen herunterge-
holfen hat, schlummert wohl in uns weiter. In jedem
von uns. Nicht nur Holz arbeitet.

von Gunthild Kupitz

D as Paradies für Kinder liegt in einer
alten Malzfabrik gleich gegenüber
vom Hamburger Fischmarkt. Oben,
im fünften Stock, stehen Miniatur-

burgen für kleine Ritter, Schlösser für Prinzes-
sinnen, Schiffe für junge Piraten und für Pup-
penmütter Häuser mit Küche samt Herd. Hell
und klar ist die Welt im Kindermöbelladen „de
Breuyn“, in der neben Weiß vor allem Grau-
und Blautöne dominieren, für die Jungszim-
mer, und für die Mädchen gefühlt etwa hun-
dertzwanzig Pinknuancen.

„Die Einrichtung wird meist von den Müt-
tern bestimmt“, sagt die geschäftsführende Ge-
sellschafterin Elke Niemann, „viele mögen die
romantische Richtung.“ Sie selbst bevorzuge
klare Linien. Deshalb präsentiert Elke Nie-
mann gleich neben dem Eingang Rolf Heides
Stapelliege von 1967. „Wir waren die Ersten,
die so einen Klassiker in einen Kinderladen ge-
stellt haben.“ Gleich gegenüber steht Egon
Eiermanns 1953 entworfener und vor ein paar
Jahren auf Kinderformat geschrumpfter
Schreibtisch. Zur Freude aller designverlieb-
ten Eltern. Denn das vermeintliche Kinderpa-
radies ist vor allem der Sehnsuchtsort der Er-
wachsenen. „Bei uns kauft schon eher die geho-
bene Klientel“, sagt Niemann. „Die möchte in
Qualität investieren und hat auch einen gewis-
sen ästhetischen Anspruch.“ Wird nur ein

Stühlchen gekauft, dürfen die Kids mitreden.
Nicht aber bei der Kompletteinrichtung, die et-
wa ein Drittel ihrer Kunden wählt. Da ent-
scheiden die Eltern – und bezahlen dafür gerne
den Preis eines Kleinwagens.

Hauptsache praktisch – mit dieser Haltung
wurden früher die Zimmer der lieben Kleinen
ausstaffiert, mit Tante Josefas altem Ehebett
und einer Flohmarkt-Kommode, oder ganz
pädagogisch wertvoll mit „Team 7“-Holzmö-
beln. Heute werden bisweilen Zimmer schon
vor der Geburt des Nachwuchses durchde-
signt, als wolle man sich bei einem Wohnhoch-
glanzmagazin wie AD oder Elle Deco bewer-

ben. „Das Kinderzimmer hat für viele Eltern ei-
ne Repräsentationsfunktion“, stellt Andrej Ku-
petz fest, Hauptgeschäftsführer des Rats für
Formgebung in Frankfurt. „Viele Frauen, die
erfolgreich im Beruf sind, wollen auch als Mut-
ter glänzen. Sie sind der Ansicht, alles müsse
ganz toll aussehen und perfekt sein.“ Gleich-
zeitig gebe es einen starken Trend zum „Ho-
ming“, also dem Bedürfnis, gegen die kalte,

feindliche Welt draußen eine kleine, heimelige
Gegenwelt zu entwerfen. „Möglicherweise
sind deshalb viele Mädchenzimmer einer Pup-
penstube nachempfunden“, sagt Kupetz.

Bereits vor vier Jahren definierte eine Stu-
die des Hamburger Trendbüros die Bedeutung
von Interior Design als „Ausdruck des persön-
lichen Lifestyles“ und schlussfolgerte: „Status
erlebt ein Comeback. Dahinter steht die Sehn-
sucht der Konsumenten, gesellschaftlich auf-
zusteigen und zu dokumentieren, dass man zu
den Gewinnern gehört.“ Oder, wie Carsten
Ascheberg vom Sozialwissenschaftlichen Insti-
tut für Gegenwartsfragen in Mannheim schon
vor einiger Zeit bemerkte: „Man richtet sich
ein wie die Kreise, denen man gern zugehören
will.“ Und weil Konsumkredite heute zualler-
erst für Möbel und Einrichtungsgegenstände
aufgenommen werden, kaufen längst nicht
nur die Bewohner der Hamburger Elbvororte
bei „de Breuyn“. Und längst nicht nur dort,
sondern in einem der etlichen Läden mit Kin-
der-Designermöbeln. Erst kürzlich hat
„Sprösslinge“ in Hamburg-Eimsbüttel eröff-
net; in München gibt’s „Engel & Bengel“, in
Frankfurt „Minimi“ und „d.nik“ in Berlin.
Und auch im Internet steigt die Zahl von On-
lineshops wie „kidsmodern.com“. Sie alle war-
ten mit hochwertigen Kindermöbeln auf, gern
auch in Form von Mini-Designklassikern wie
Mies van der Rohes „Barcelona Chair“ (4640
Euro), Arne Jacobsens „Modell 3177“ (420 Eu-
ro) oder Philippe Starcks transparenten „Lou-

is Ghost“, der in der Kindervariante „Lou Lou
Ghost“ (76 Euro) heißt.

Manche Stühle, wie Mart Stams Freischwin-
ger „S 43“ oder der „Panton Junior“ von Ver-
ner Panton, sind von den Designern bereits
selbst im Kleinformat konzipiert worden; an-
dere wie der Sessel „In-out“ sind aktuelle Auf-
tragsarbeiten – in diesem Fall vergeben vom
Stuttgarter Hersteller Richard Lampert an
den Designer Eric Degenhardt. Lampert war
der Erste, der es wagte, in diesem Frühjahr auf
der Mailänder Möbelmesse ausschließlich Kin-
der-Designprodukte auszustellen. Denn dass
der Markt in diesem Bereich nach wie vor
wächst, bestätigt auch Anniina Koivu, die bei
Vitra für die PR zuständig ist. Das Unterneh-
men stellt die Eames-Klassiker her ebenso wie
den „Panton Junior“. „Die Kinderkollektion
hat ein starkes Interesse geweckt“, so Koivu,
„allein der Junior wird heute doppelt so oft ver-
kauft wird wie vor fünf Jahren.“ Um Verständ-
nis für gutes Design zu prägen, könne man
nicht früh genug anfangen. Und so stellen äs-
thetische Eltern ihren Töchtern das hölzerne
Bauhaus-Puppenhaus von Sirch ins Kinder-
zimmer – andockbar ist Außenanlage mit Pool.

„Ein ‚Panton Junior‘ ist genauso gut oder
schlecht wie jeder andere Stuhl“, sagt Nils Jo-
ckel. Jockel ist Leiter der Abteilung Kunst-
und Designvermittlung im Hamburger Muse-
um für Kunst und Gewerbe, und damit je-
mand, dem man von Berufswegen eine andere
Haltung unterstellen würde. „Ich rede gar
nicht gegen Design für Kinder. Aber ich be-
zweifle, dass sie in einem Zimmer, das von den
Eltern mit Sinn für Gestaltung eingerichtet
wurde, automatisch einen guten Geschmack
entwickeln.“ Ohnehin sei das ein falscher An-
satz. „Bei einem Kinderzimmer sollte es nicht
darum gehen, ob es gut gestaltet ist, sondern
ob es anregend ist – und das ist ein Riesenunter-
schied.“

Stefan Diez’ Ansicht ist noch ungleich radi-
kaler. Der mit zahlreichen Preisen ausgezeich-
nete Münchner Industriedesigner und Vater
dreier Kinder im Alter von zwei, vier und
sechs Jahren ist überzeugt davon, dass Kinder,
die in „Eiche Rustikal“ aufwachsen, ein ausge-
prägtes Gefühl für Gestaltung entwickeln
könnten, ja vielleicht noch mehr als Kinder
aus einer durchdesignten Umgebung. Und
überhaupt ist er der Meinung, dass Eltern ihre
Kinder nicht mit ihrem Geschmack terrorisie-
ren sollten: Kinder entwickeln ihren eigenen
Sinn für Ästhetik. „Die verstehen gar nicht,
dass ein Eiermann-Tisch deshalb so toll ist,
weil er so einfach ist.“ Für die Miniaturversion
würde der Münchner Designer jedenfalls kein
Geld ausgeben, schließlich könnten die Klei-
nen ja genauso gut an großen Tischen malen.
„Ich hätte Bedenken, dass man ihnen das Inter-
esse nimmt, wenn man ihnen die ganzen tollen
Sachen vorführt. Ich finde, Kinder müssen das
selbst herausfinden.“ Und wenn sie’s nicht her-
ausfinden? „So wichtig ist Design nicht.“

Kinder seien eigentlich die geborenen Ge-
stalter, sagt Nils Jockel. Sie probierten immer
wieder aus: Was finde ich gerade schön? Wie
ist es für mich besser? Wo will ich mich zurück-
ziehen? „Möbel, die mobil sind, Verrücktheit
erlauben, ja zur Veränderung sogar auffor-
dern, bieten die ideale Umgebung, die Kinder
brauchen, um kreativ sein können“, glaubt
Nils Jockel.

Und im Diez’schen Kinderzimmer? Da steht
eigentlich nichts außer einem Dreier-Stock-
bett und „Big Bin“. In dem Eimer-Regal, das
der Designer vor ein paar Jahren für die Marke
Authentics entworfen hat, hat jedes Kind ei-
nen Kübel für seine Sachen. Gespielt wird in
der Wohnung und im Atelier. Dort steht auch
eine Tür mit einem Rahmen samt Klingel, die
Opa Diez, ein Schreiner, einst machte. „Den
Rest des Hauses bauen sie sich dann mit Kar-
tons oder Decken jedes Mal neu.“ Als Ritter-
burgen, Schlösser oder Puppenstuben – so wie
sie Kinder eben sehen.

Hortus Conclusus, Folge 24

Auf dem Holzweg

Erste Reihe Neue Rock-Stars von Alex Bohn
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In Interior-Kreisen
nennt man diese
Entwicklung Homing.

Vor siebenhundert Jahren trugen
alle Rock, Männer wie Frauen.
Dann wurde das Teil Frauensache,
zumindest in der westlichen Welt.
Ein Mann im Rock musste homose-
xuell sein, Designer oder Schotte.
Bis heute ist ein Mann im Rock ein
Hingucker – ihn hier hat der deut-
sche Straßenstilfotograf Gunnar
Hämmerle eingefangen. Dabei ist
der Student Max, der den Rock
ganz selbstverständlich mit sonnen-
gelbem Top kombiniert, keine Aus-
nahme. Der Herrenrock wird gera-
de zum modischen Normalfall.

Mein Reich
Das Kinderzimmer war die letzte designfreie Zone. Diese Zeiten sind nun vorbei.

Ein Er, keine Sie

Immer mehr Eltern lassen
ihre Designwut an ihren

Kindern aus. Die Kleinen
hausen dann in Zimmern,
die aussehen wie aus der

AD, spielen mit Bauhaus-
Puppenhäusern und sitzen

auf Designerstühlen
(links). Ob das gut ist?
Fotos: Chip Lay; PR (2)

Industriedesigner
Stefan Diez: „So wichtig
ist Design nicht.“
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Biene Marc

Wie massenkompatibel der Rock
für Männer mittlerweile ist, zeigen
nicht nur die Streetstyle-Fotografie
und die großen Modehäuser. Sogar
der schwedische Textilgigant H&M
hat einen Männerrock auf den
Markt gebracht. Das Teil aus der
aktuellen Kollektion ist schlicht,
bedeckt die Knie und erinnert auch
wieder sehr an den schottischen
Kilt. Alles in allem also ein Rock,
wie ihn ganz früher, wie schon ge-
sagt, Marc Jacobs trug. Nur ver-
ständlich also, dass er sich, laut
H&M, ungeheuer gut verkauft.

Hallo, Gruftie

Auch die Subkultur der Gothics hat
Anteil daran, dass Röcke für Män-
ner gerade salonfähig werden.
Schließlich hat man sich seit den
Achtzigern an den Anblick von
Männern gewöhnt, die in schwar-
zen, langen Röcken und von einer
Patschuliwolke umhüllt durch die
Gegend stapfen. Dank den Entwür-
fen des kalifornischen Designers
Rick Owens, der aktuell auch eine
Art Abendkleid für den Mann emp-
fiehlt, gelten die wallenden Röcke
und Roben heute sogar fast schon
als avantgardistisch.

Neulich im Berghain

Durch die namhaften Kollektionen
geistert der Männerrock schon
länger. Allerdings war er selten so
oft zu sehen wie bei den Männer-
schauen für Frühjahr 2012. Bei
Givenchy, jenem Modehaus, das
sonst für konventionelle Geschlech-
terbilder bekannt ist, sah man fast
so viele Röcke wie Hosen. Die Inspi-
ration für Designer Riccardo Tisci
waren „Clubkids, tags und nachts“.
Präsentiert wurden die Röcke je-
doch nicht von schmalen Ravern,
sondern muskulösen Models wie
dem Armee-Arzt Caesar Stovall.

Auch der New Yorker Modedesi-
gner Thom Browne, der zuletzt
schmale Anzüge mit zu kurzen
Armen und Beinen populär machte,
setzt auf schwingende Beinkleider.
Dabei orientiert er sich in der zah-
meren Variante am schottischen
Kilt, den er in Mausgrau mit weißen
Streifen neu auflegt. In Kombinati-
on mit Strumpfhaltern, Mittelschei-
tel und runder Sonnenbrille ist das
was für sehr modemutige Männer.
Genau wie die Fransenkleidchen,
die Thom Browne für den kommen-
den Frühling empfiehlt.

Schon in den 90er Jahren wagte
sich ein Mann mit Mädchengesicht
und langen Haaren im Rock auf die
Bühne. Axl Rose, Sänger der Band
Guns N’Roses konnte sich nur des-
wegen unbeschadet im Schotten-
oder Lederrock vor sein Publikum
wagen, weil er sich aufführte wie
ein wildgewordenes Tier. Dem
Charme dieses Kontrastpro-
gramms erlagen sowohl seine
männlichen Fans als auch Super-
model Stephanie Seymour. Heute
trägt Axl Rose ein Botox-Gesicht
und Hosen. Schade eigentlich.
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Der Wegbereiter des Männerrocks
ist wohl Marc Jacobs. Der US-Desi-
gner trägt seit Jahren Röcke, aus
reiner Bequemlichkeit. „Ich entwarf
eine Frauenkollektion mit über-
durchschnittlich vielen Röcken,
probierte ein Exemplar an und fühl-
te mich gut!“ Am Anfang zeigte sich
Marc Jacobs nur in schlichten,
schwarzen Röcken. Mittlerweile
setzt er modische Ausrufezeichen.
Wie hier in einem gestreiften Rock
mit passenden Schuhen und Pelz-
Stola. Alles aus der aktuellen Da-
menkollektion von Prada.

Jeans? Pah.Zeigt her eure KnieRüpel-Rocker
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